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Predigttext Ruth 1, 1-19a 

 

1 Zu der Zeit, als die Richter richteten, entstand eine 

Hungersnot im Lande. Und ein Mann von Bethlehem 

in Juda zog aus ins Land der Moabiter, um dort als 

Fremdling zu wohnen, mit seiner Frau und seinen 

beiden Söhnen. 2 Der hieß Elimelech und seine Frau 

Noomi und seine beiden Söhne Machlon und Kiljon; 

die waren Efratiter aus Bethlehem in Juda. Und als 

sie ins Land der Moabiter gekommen waren, blieben 

sie dort. 3 Und Elimelech, Noomis Mann, starb, und 

sie blieb übrig mit ihren beiden Söhnen. 4 Die nahmen 

sich moabitische Frauen; die eine hieß Orpa, die 

andere Rut. Und als sie ungefähr zehn Jahre dort 

gewohnt hatten, 5 starben auch die beiden, Machlon 

und Kiljon. Und die Frau blieb zurück ohne ihre 

beiden Söhne und ohne ihren Mann. 6 Da machte sie 

sich auf mit ihren beiden Schwiegertöchtern und zog 

aus dem Land der Moabiter wieder zurück; denn sie 

hatte erfahren im Moabiterland, dass der HERR sich 

seines Volkes angenommen und ihnen Brot gegeben 

hatte. 7 Und sie ging aus von dem Ort, wo sie gewesen 

war, und ihre beiden Schwiegertöchter mit ihr. Und 

als sie unterwegs waren, um ins Land Juda 

zurückzukehren, 8 sprach sie zu ihren beiden 

Schwiegertöchtern: Geht hin und kehrt um, eine jede 

ins Haus ihrer Mutter! Der HERR tue an euch 

Barmherzigkeit, wie ihr an den Toten und an mir 

getan habt. 9 Der HERR gebe euch, dass ihr Ruhe 

findet, eine jede in ihres Mannes Hause! Und sie 
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küsste sie. Da erhoben sie ihre Stimme und weinten 10 

und sprachen zu ihr: Wir wollen mit dir zu deinem 

Volk gehen. 11 Aber Noomi sprach: Kehrt um, meine 

Töchter! Warum wollt ihr mit mir gehen? Wie kann 

ich noch einmal Kinder in meinem Schoße haben, die 

eure Männer werden könnten? 12 Kehrt um, meine 

Töchter, und geht hin; denn ich bin nun zu alt, um 

wieder einem Mann zu gehören. Und wenn ich dächte: 

Ich habe noch Hoffnung!, und diese Nacht einem 

Mann gehörte und Söhne gebären würde, 13 wolltet 

ihr warten, bis sie groß würden? Wolltet ihr euch 

einschließen und keinem Mann gehören? Nicht doch, 

meine Töchter! Mein Los ist zu bitter für euch, denn 

des HERRN Hand hat mich getroffen. 14 Da erhoben 

sie ihre Stimme und weinten noch mehr. Und Orpa 

küsste ihre Schwiegermutter, Rut aber ließ nicht von 

ihr. 15 Sie aber sprach: Siehe, deine Schwägerin ist 

umgekehrt zu ihrem Volk und zu ihrem Gott; kehre 

auch du um, deiner Schwägerin nach. 16 Rut 

antwortete: Bedränge mich nicht, dass ich dich 

verlassen und von dir umkehren sollte. Wo du 

hingehst, da will ich auch hingehen; wo du bleibst, da 

bleibe ich auch. Dein Volk ist mein Volk, und dein 

Gott ist mein Gott. 17 Wo du stirbst, da sterbe ich 

auch, da will ich auch begraben werden. Der HERR 

tue mir dies und das, nur der Tod wird mich und dich 

scheiden. 18 Als sie nun sah, dass sie festen Sinnes 

war, mit ihr zu gehen, ließ sie ab, ihr zuzureden. 19 So 

gingen die beiden miteinander, bis sie nach Bethlehem 

kamen. 
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Fremd bin ich eingezogen, fremd zieh' ich wieder aus.  

Der Beginn von Schuberts Winterreise kommt mir in 

den Sinn bei der Geschichte von Naomi und ihren 

Schwiegertöchtern. 

 

Fremd war Naomi nach Moab gekommen. Als 

Flüchtlinge, weil es in Bethlehem, was Haus des 

Brotes bedeutet, nichts mehr zu Essen gab. Kein Brot, 

keine Zukunft. Wie fremd sie war, obwohl die Söhne 

längst einheimische Freuen geheiratet haben, das wird 

Naomi schmerzhaft bewusst, nachdem Ihr Mann und, 

so wird erzählt, auch die Söhne verstarben. Jetzt wird 

ihr bewusst, was das heißt: fremd sein. Sie gehört eben 

doch nicht so dazu, wie die anderen. Das spürt sie nun 

mehr als zuvor. Und sie beschließt, wegzugehen. Es 

war offensichtlich schwer für Naomi, fremd zu sein. 

was heißt denn das, fremd zu sein? Wer macht einen 

Menschen eigentlich zu einer Fremden oder zu einem 

Fremden? Und was kann schwierig daran sein, wenn 

man fremd ist?  

Fremd bin ich zunächst einmal überall dort, wo ich 

nicht zuhause bin. Fremd fühle ich mich, wenn mir die 

Wege nicht vertraut sind, auf denen ich gehe und 

wenn die Menschen, denen ich begegne, keine 

Geschichte mit mir teilen. Wenn ich noch kein Gespür 

dafür habe, was mich erwarten könnte. Hinter der 

nächsten Kurve oder bei der nächsten Begegnung. 

Fremd zu sein, kann die Seele müde werden lassen, 

weil Geborgenheit oder nüchterner gesagt, weil 
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Sicherheit fehlt. Ich erinnere mich noch an den ersten 

Tag, als wir hier im Dorf eingezogen waren. Die 

Möbel waren an Ort und Stelle, die Kisten waren zur 

Hälfte ausgepackt. Aber der Blick aus dem Fenster 

war fremd. Die Wege waren neu. Und die Menschen, 

die lange an unserer Seite waren, nicht mehr da. Da 

saßen wir an unserem vertrauten Tisch in einem 

fremden Raum und haben geweint. Fremd bin ich 

eingezogen… 

 

Dabei hatten wir als Familie wenigstens noch uns, wir 

hatten gute Erinnerungen, und wir sprachen dieselbe 

Sprache, ja annähernd denselben Dialekt der hier 

gesprochen wird, die Orte unserer Kindheit sind 50 

Kilometer von hier weg und gute Freunde, die an 

unserer Seite waren im Glück und im Unglück, Sie 

waren, Gott sei Dank, nicht aus der Welt. 

Wie mag das damals bei Naomi und ihrer Familie 

gewesen sein? Wirtschaftsflüchtlinge in einem 

fremden Land? Wie mag es heute denen gehen, die 

unsere Sprache nicht kennen und unsere Traditionen, 

denen fremd ist, wie man sich hier begrüßt, wie man 

isst, worüber man lacht? 

 

Es gibt noch eine andere Art, dass Menschen sich 

fremd vorkommen. Wenn sie zu Fremden gemacht 

werden. Fremd wird man, wenn andere einen für 

fremd erklären. Wenn sie sagen: sie ist nicht von hier, 

sie ist fremd. Und damit gleichzeitig vielleicht sagen: 

sie ist anders als wir. Sie kommt aus einem anderen 
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Ort, oder er spricht einen anderen Dialekt. Oder eine 

andere Sprache. Vielleicht ist das ja menschlich, dass 

wir den Blick auf die Unterschiede richten. Vielleicht 

ist das menschlich, dass wir uns vergewissern: gehöre 

ich dazu? Und auch: wer gehört nicht dazu. Jedenfalls 

zieht sich dieser Faden durch die Geschichte der 

Menschheit hindurch. Und es ist eine traurige 

Wahrheit, dass allzuoft die wenigen zum Opfer der 

Mehrheiten werden. Fremd ist man nicht an sich, 

fremd wird man gemacht. Gegen diese Art der 

Fremdheit kommt die Gewöhnung und das 

Vertrautwerden der neuen Wege nicht an.  

Die Nazis haben die Juden zu Fremden gemacht. Sie 

haben gesagt: sie sind keine Menschen wie wir. Und 

sie haben die Ehen zwischen jüdischen und 

nichtjüdischen Menschen für ungültig erklärt. Und 

auch die evangelische Kirche hat ihre getauften 

Mitglieder jüdischer Abstammung fallen gelassen und 

zu Fremden gemacht, die nicht dazugehören. Sie sind 

anders als wir, sie können nicht in der Kirche heiraten 

wie wir. Sie können nicht gesegnet werden wie wir. 

 

Auch in den Gesetzen Moses gab es die Abgrenzung 

von Fremden. Den Israeliten war es ausdrücklich 

verboten, Ehen mit moabitischen Frauen oder 

Männern einzugehen.  

 

Und an dieser Stelle wird mir klar, welche Brisanz 

und welche Botschaft diese Erzählung von Naomi und 

ihrer moabitischen Schwiegertochter hat. In dieser 
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Erzählung werden Grenzen überschritten und 

überwunden. Und allen, die dieses biblische Buch 

hören oder lesen steht vor Augen, wie die Israeliten 

Naomi und ihr Mann selbst Fremde waren in Moab. 

Und wie dann wiederum Ruth als fremde Moabiterin 

nach Bethlehem kommt, weil die menschliche 

Zuneigung zu ihrer Schwiegermutter Naomi die 

Grenzen verwischt, die von Menschen errichtet 

werden. Das an sich, wäre Grund genug, sich zu 

freuen.  

 

Und Grund genug, Gott dafür zu loben und zu danken. 

Nun ist es aber vielleicht so, dass wir Menschen uns 

manchmal schwertun damit, die Grenzen zu 

verwischen, zu verschieben oder zu überwinden. Und 

so wird die Moabiterin Ruth, die an Naomis Seite als 

Witwe ins fremde Israel kommt, dort die Frau von 

Boas. Und sie bekommt einen Sohn und so weiter. Sie 

wird Großmutter und dann auch Urgroßmutter und 

einer der Urenkel der Moabiterin Ruth ist David, der 

König Israels, der auserwählte Gottes.  

Und auch im Stammbaum Jesu, in dem fast nur die 

männlichen Vorfahren erwähnt werden, wird Ruth, die 

Moabiterin genannt. Ob wir die Botschaft verstehen?  

 

Noch vor kurzem wurde eine Vikarin nicht in den 

Pfarrdienst der Landeskirche gestellt, weil sie ohne zu 

Fragen einen Mann geheiratet hatte, der keiner 

christlichen Kirche angehört. 1938 schrieb die junge 

Lehrerin Elisabeth Schmitz an Helmut Gollwitzer: 
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„Ich bin überzeugt, dass – sollte es dahin kommen – 

mit dem letzten Juden auch das Christentum aus 

Deutschland verschwindet. Das kann ich nicht 

beweisen, aber ich glaube es.“ Ein prophetischer Satz. 

Hören wollte man das in der evangelischen Kirche bis 

auf wenige Ausnahmen nicht. 

 

Die wunderbare Erzählung von Ruth und ihrer 

Schwiegermutter Naomi könnte uns ermutigen, 

aufzubrechen. Uns auf Neuland zu begeben und 

Fremdheit zu wagen. Und ob nicht daraus vielleicht 

Gottes Weg entspringt, allen Warnungen zum Trotz? 

Und diese Erzählung könnte uns ermutigen, unser 

eigenes Fremdsein auszuhalten, als Kirche in einer 

Umgebung, die sich hart gibt und des Trostes nicht 

bedarf.  

Fremd bin ich eingezogen. Fremd zieh ich wieder aus. 

Mag sein. Gott selbst ist mein Ziel. Was der Mystiker 

Willigis Jäger schreibt kann so für mich selber und für 

meine Kirche gelten: Warum sollte ich Angst haben, 

dass mein Schiff untergeht, wo doch Gott das Meer 

ist, in das es versinkt?“ 

AMEN. 


